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GUILLAUM E VAN GEM ERT
Johann Balthasar Schupp und der gemeine Mann.
Das Leben der unteren Schichten aus der Sicht 
des Seelsorgers und Volkserziehers
Am 19. Juli 1649 wurde Johann Balthasar Schupp, damals gerade 39 Jahre 
alt, als neuer Hauptpastor der Hamburger St. Jacobi-Gemeinde in sein 
Amt eingeführt1. Gute fünf Monate vorher, am 2. Februar, war er auf 
seine eigene Bewerbung hin und nach einer erfolgreich gehaltenen 
Gastpredigt einstimmig zum Nachfolger des im Vorjahr verstorbenen 
Severin Schlüter gewählt worden. Der Amtsantritt in Hamburg markiert 
einen tiefgreifenden Einschnitt im Leben wie im Werk Schupps.
Was ihn dazu bewogen hatte, nach einer elfjährigen Lehrtätigkeit als 
Professor für Geschichte und Beredsamkeit in Marburg und nach drei 
Jahren als Hof- und Gesandtschaftsprediger in hessisch-braubachischen 
bzw. schwedischen Diensten, ganz in die praktische Seelsorge überzu­
wechseln, bleibt unklar. Für Hamburg scheint er sich entschieden zu 
haben, weil er sich in dieser Stadt, die den Dreißigjährigen Krieg unver­
sehrt überstanden hatte, ein gewisses Fortkommen, nicht zuletzt auch in 
materieller Hinsicht, versprach; zu Unrecht übrigens, wie sich heraus- 
stellen sollte: statt des erhofften “ Paradieses” findet er eine regelrechte 
“ Creutzschule” vor2. Zum Pastorat als solchem scheint er sich vorwie­
gend hingezogen gefühlt zu haben aus einer wachsenden Abneigung 
gegen die akademische Gelehrsamkeit heraus, der er Realitätsferne vor­
wirft und nach und nach jeglichen Sitz im Leben abspricht; der Streit, den 
Magister Bernhard Schmid aus Dresden noch in den späten Hamburger 
Jahren vom Zaun bricht über Schupps angebliche Verunglimpfung des 
Universitätsbetriebs spricht in der Hinsicht Bände3. Angebahnt wurde die 
Entscheidung zugunsten der praktischen Seelsorge gewiß auch durch 
Erfahrungen in der nebenamtlichen Predigertätigkeit, die Schupp seit 
1643 an der Marburger Elisabethkirche ausübte.
Bis zu seinem Amtsantritt in Hamburg erschöpfte sich Schupps schrift­
stellerische Produktion in gelehrten, durchweg lateinisch abgefaßten 
Werken, die ganz in die humanistisch-rhetorische Tradition gehören: 
akademische Reden, so etwa der satirische Orator ineptus4, ironische 
Enkomien wie De usu et praestantia Nihili5 oder De laude atque utilitate 
belliè, bei denen es eher auf rhetorische Fertigkeiten als auf den Inhalt 
ankommt, und rein theoretische nationalökonomische Betrachtungen, 
wie sie etwa in De arte ditescendi7 enthalten sind. Kurz, ein Schrifttum, das 
fast ausschließlich rezipiert wurde in den gelehrten Kreisen, denen auch
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sein Verfasser entstammte, und dem eine Breitenwirkung darüber hinaus 
versagt blieb. Sogar die deutschen geistlichen Lieder, die in Marburg 
entstanden sind, aber zum größten Teil erst in den fünfziger Jahren 
veröffentlicht wurden8, richten sich noch an das akademische Milieu:
Damit ich/ was ich heut studir 
R ed/ hör/ leß/ thun und laß/ in dir 
Verrichte/ und daß es dabey 
Gesegnet/ und erwünschet sey9,
heißt es in einem “Morgenlied” , das bezeichnenderweise für die “Ein­
fältigen” 10 gedacht war. Direkt intellektuell überfrachtet ist die ebenfalls 
in Marburg konzipierte, aber postum erschienene Geistliche Kirchen- 
Kronen, eine Sammlung Sentenzen, die Kirche und Schulgebäude 
schmücken und sich nicht zuletzt auch an die einfachen Leute richten 
sollten12.
Dies ändert sich alles in der Hamburger Zeit. An die Stelle von 
Abstraktem, Wirklichkeitsfernem treten nun auf die seelsorgerische 
Praxis bezogene Schriften einer erstaunlichen Unmittelbarkeit. Das 
Latein muß dem Deutschen weichen. “ Ich bin deßwegen nicht hier/ daß 
ich euch gelehrt mache/ sondern daß ich euch den Weg zur Seligkeit 
zeige” 13, hält Schupp den ihm anvertrauten Gläubigen vor Augen. Welt­
fremde Gelehrsamkeit vermag beim gemeinen Mann nichts. Eine Stelle 
im Teutschen Lehrmeister14, wo Schupp, dem Verlust seiner Loci-commu- 
nes-Sammlung nachtrauernd, die Früchte seines gelehrten Sammelflei­
ßes mit denen der Predigertätigkeit vergleicht, zeigt dies in besonders 
drastischer Weise:
Allein/ mein Herr sage m ir/ wenn ich schon dieses phrases-Werck annoch 
hatte/ was wäre einem Prediger damit gedienet/ wenn er auff die Cantzel 
steigen/ und den Jacobiten zu Hamburg predigen sol? Wenn ich so 
manchen legem aus dem corpore Juris gelernet hatte/ so manche phrasin 
ich aus dem Cicerone und ändern Oratoren und Historicis notirt habe/ ich 
wolte zweymal ein Doctor oder Licentiatus Juris worden seyn. Allein/ 
wann ich all dieses phrases-Werck meiner Magd geben/ und sie auff den 
Hopffen-Marckt zu Hamburg schicken w olte/ es würde kein altes Weib 
seyn/ das ihr einen Apffel oder Byrn dafür geben würde/ wann aber ihr 
Pastor in Teutscher Sprache eine bewegliche Predigt thut/ alsdann lassen 
ihm die alte Weiber einen guten Morgen zuentbieten/ wenn die Magd 
etwas bey ihnen kauffen w il/ dann Teutsch verstehen sie/ und ist ihnen mit 
dem Latein nichts gedienet: ...15.
Der Seelsorger habe mitten im Leben der Gemeinde zu stehen, auf deren 
konkrete Probleme und Nöte sowie auf deren spezifische Laster einzu­
gehen. Gelehrte Spitzfindigkeiten, kontroverstheologische oder dogma­
tische Streitfragen können ohne weiteres ausgeklammert werden, da sie 
beim Kirchenvolk ohnehin nicht verfangen:
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Es ist mir von meinem Doeg dem Butyrolambio vorgeworffen w orden/ ich 
solte wider die Juden und Papisten predigen. Allein was fraget der Teuffel 
darnach/ ob ich wider die Juden predige? Es begehret kein Jude auß 
Hamburg oder Altenau in die Kirche zu kom men/ wann ich predige. Ich 
glaube auch nicht/ daß einer unter meinen Zuhörern sey/ der sich 
beschneiden lassen und ein Jud werden wolle. Allein Hurer/ Ehebrecher/ 
D iebe/ Betrüger und dergleichen gottloses Volck/ sehe ich immerdar vor 
m ir/ wann ich predigen so l/ und der Teufel wird Hurer und Ehebrecher/ 
wann sie nicht umbkehren/ noch Busse thun/ eben so wol holen/ und in 
das höllische Feuer setzen/ als Juden und andere Ketzer16.
Der Geistliche, der von der Kanzel gegen Ketzer wettert, die keiner je 
gesehen hat und nie sehen wird, braucht sich nicht zu wundern, daß die 
Gemeinde nicht interessiert zuhört17. Vielmehr setzt er sie einer großen 
Gefahr aus, denn: “Von solchen unbekanden Ketzereyen viel Worte zu 
machen/ ist fast eben so viel/ als wenn man sie wolte auff die Bahne 
bringen” 18. Schupp, der bei seinem Amtsantritt noch durchaus als “ or­
thodox ... in Doctrina et religione” 19galt, entwickelte sich im Laufe seiner 
Pastorentätigkeit an St. Jacobi immer mehr zu einem prononcierten 
Vertreter der sogenannten Reformorthodoxie, der pastoralbetonten 
Neuerungsbewegung innerhalb einer erstarrten altprotestantischen O r­
thodoxie20, wodurch er sich in seinem engeren Wirkungskreis nament­
lich die Feindschaft des Hamburger Seniors und Pastors zu St. Peter 
Johannes Müller, des Nectarius Butyrolambius der Streitschriften21, 
zuzog. “ Summa die Theologia ist fast mehr eine Erfahrung als eine 
Wissenschafft” , lautet die vielsagende Erkenntnis, zu der Schupp 1659, 
gegen Ende seines Lebens, gelangt22. Im selben Jahr bezeichnet er seine 
“ bißhero ausgegangene Tractatlein” ausdrücklich als nicht-theologisch; 
es seien vielmehr “ Politische Schrifften”23, was im Verständnis der Zeit 
gerade deren Praxisbezogenheit herausstrich24. Theologische Abhand­
lungen, “von Glaubens-Articuln/ von betrübten Wittwen und Waysen/ 
von angefochtenen nach Gottes Barmhertzigkeit schreyenden Sündern/ 
und dergleichen”25, kündigt er zwar für die nächste Zukunft an, erschie­
nen sind sie aber, offensichtlich infolge seines frühzeitigen Todes, am 26. 
Oktober 1661, nicht mehr.
In der Kirche der altprotestantischen Orthodoxie hatte die allzu ein­
seitige Ausrichtung auf die höheren Stände und auf die obere Mittel­
schicht dazu geführt, daß oft “ Gottes W ort... weniger nach dem Maß des 
Glaubens als nach dem des Geldbeutels ausgeteilt”26 wurde. Schupp ist 
der Gefahr einer derartigen Verengung entgangen: er schätzt “ eines jeden 
armen Handwercks-Jungen Seele so hoch und theuer .../ als die Seel deß 
Römischen Kaysers/ deß Churfürsten von Sachsen/ oder deß Bürger­
meisters von Hamburg”27. Seine Orientierung auf das Kirchenvolk seines 
Sprengels hat dazu entscheidend beigetragen. Für St. Jacobi galt zu 
Schupps Zeiten gewissermaßen noch das alte Diktum zur Charakterisie­
rung der Sozialstruktur von Hamburgs vier Kirchspielen: “ Petri de
261
Riken/ Nikolai desglieken/ Katharinen de Sturen/ Jacobi de Buren”28, 
was für die Mitte des 17. Jahrhunderts dahin zu modifizieren ist, daß die 
Mitglieder von Schupps Gemeinde vorwiegend der unteren Mittel­
schicht und der Unterschicht zuzuzählen sind29. Das Bildungsniveau ist 
niedrig: um 1650 besucht in St. Jacobi nur etwa ein Zehntel der Kinder 
eine Schule30. Bei dieser Konstellation ist es zweifellos aufschlußreich, 
Schupps Schriften auf die Wechselbeziehung von Seelsorger und 
Gemeinde hin zu befragen. Es gilt dabei, festzustellen, zum einen, wie 
hier das Kirchenvolk und insbesondere die niederen Stände erscheinen, 
die dies in St. Jacobi ja weitgehend ausmachten, zum anderen, welche 
Werte diesem vermittelt werden und auf welchen Wegen.
Schupps Werke aus den Hamburger Jahren zerfallen hauptsächlichen 
drei Kategorien32: einmal solche vorwiegend seelsorgerischen Charak­
ters, andere, die man eher als pädagogisch bezeichnen könnte, und 
schließlich die Streitschriften33, vorwiegend den akademischen Unter­
richt und den Gebrauch von Erzählgut in der Predigt betreffend, die hier 
übrigens weniger interessieren. Die seelsorgerischen Schriften lassen sich 
unterteilen in solche katechetischer Art, in denen der Seelsorger also das 
Lehramt ausübt, und in solche, in denen ihm eher das Strafamt obliegt. 
Letzteres, das Anprangern von Lastern, sieht Schupp als eine gerade in 
einer Stadt wie Hamburg besonders vordringliche Aufgabe an:
Ich weiß gar w ol/ mit wie viel menschlichen Gebrechen ich behafftet sey/ 
allein was thut mir vonnothen/ daß ich so vieler tausend Menschen Blut 
auff meine Seel lade/ und umb ihrentwillen zum Teuffel fahre. Sags/ sags so 
hast du deine Seele errettet. Ich weiß gar w ol/ daß ich im Geschrey sey/ ich 
predige zu scharff. Allein in einer solchen grossen Stadt kan so scharpff 
nicht geprediget werden/ es thut noch scharpffer von nothen. Was gehet 
dich das scharffe predigen an/ wenn du ein gut Gewissen hast? Hast du aber 
kein gut Gewissen/ und wird dir der Kopff mit scharffer Laugen gezwagt/ 
so nehm es zu Danck an/ und besser dich. Was wäre dir damit gedient/ 
wann ich mit dir zu Gesellschaft in die Holle führe? Wurdest du mir auch in 
der Hollen dafür dancken/ wann ich hier gestanden/ und dir immerdar die 
Ohren gekrawet/ und nur gesagt hatte/ was dir zu hören angenehm
e 14wäre .
Schupps Strafschriften lassen am ehesten auf sogenannte “Volkszustän­
de” schließen, wobei allerdings der reale Wirklichkeitsbezug hier 
zunächst einmal ausgeklammert sei. Die Schriften, die eher der Verkün­
digung, der Verbreitung von Glaubenslehre und kirchlicherseits gefor­
derter Glaubenspraxis dienen, sind in dieser Hinsicht weniger ergiebig. 
Straf- wie Lehrschriften ermöglichen jedoch durchaus eine nähere Prä­
zisierung von Schupps Zielpublikum sowie von dessen Eigenheiten.
Nicht schichtenspezifisch, sondern allgemein verbreitet, ist, in 
Schupps Augen, eine mangelnde Loyalität der Kirche gegenüber und eine 
allzu beschränkte Inanspruchnahme von deren Diensten: sogar in der
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Sterbestunde verzichten Reiche wie Arme auf den Beistand durch den 
Seelsorger, jene, weil sie die Wahrheit nicht hören wollen, diese, weil sie 
kein Geld haben, ihn zu entlohnen35. Bei der Oberschicht, und in 
Hamburg scheint damit in erster Linie der wohlhabende Kaufmanns­
stand gemeint zu sein, stellt Schupp eine innerliche Entfremdung von der 
Kirche fest, die nicht zuletzt auf das niedrige Sozialprestige des prote­
stantischen Geistlichen zurückgeführt werden muß. Vielsagend ist in 
diesem Zusammenhang der Hinweis auf die Gewohnheit der begüterten 
Städter, sonntags auf die umliegenden Dörfer hinauszufahren und dort 
den Gottesdienst zu besuchen, bloß um sich über die Predigten der 
weniger gebildeten Dorfpfarrer lustig machen zu können36. Ansonsten 
finden sich in den Schriften der Hamburger Zeit keine verwertbaren 
Aussagen über die höheren Stände. Wo schon Angehörige des Adels oder 
vornehme Personen erscheinen, handelt es sich um angebliche Bekannt­
schaften Schupps, deren Ursprünge zumeist in die Vor-Hamburger Jahre 
zurückprojiziert werden (so im Salomo37), oder auch um bloße Kontrast­
figuren, die um der Vorbildfunktion willen ständisch überhöht wurden 
(so in der Allmosen-Büchse28, wo einer uneigennützigen Freigebigkeit den 
Armen gegenüber das Wort geredet wird, in der angeblichen Auftragsar­
beit Der Rachgierige Und Unversöhnliche Lucidor39 und in Schupps einzi­
gem mehr oder weniger kontroverstheologischen Werk Der Bekehrte 
Ritter Florian’0).
Viel eingehender und im einzelnen auch überzeugender wird das 
“ gemeine Volk” dargestellt, das sich nach Schupps Verständnis aus der 
gesellschaftlichen Unterschicht, aus Armen, Bettlern, Gesinde, Ammen, 
Huren und Soldaten sowie, mit gewissen Einschränkungen, aus Hand­
werkern, als Angehörigen der unteren Mittelschicht, zusammensetzt. 
Daß hier allerhand Sünden allzuleicht einreißen, ist Schupps feste Über­
zeugung: “ Der gemeine Pobel ist nur ein Auffenthalt aller Schande/ 
Laster und Unflaths worden”41. Vor allem moniert er die unmäßige 
Sauflust und die mangelhafte Sonntagsheiligung, mit der er sich in der 
Predigt Gedenck daran Hamburg, geschrieben, “nicht den Gelehrten/ 
sondern den Einfältigen zu gut”42, auseinandersetzt. Hier, beim gemei­
nen Mann, liegt aber auch sein seelsorgerischer Ehrgeiz: “Es sol mir am 
Jüngsten Tage Ehre gnug seyn/ wann aus der grossen Schaar meiner 
Zuhörer etwa ein paar Handwercks-Gesellen oder Handwercks-Jungen 
aufftreten werden/ welche dadurch frommer worden sind”43. Mit fast 
allen soeben genannten Kategorien von Angehörigen der unteren 
Schichten befaßt Schupp sich in einer eigenen Schrift, am ausführlichsten 
mit dem Gesinde und den Ammen.
In der Strafschrift Sieben bbse Geister44 schildert Schupp, in Anlehnung 
an Peter Glasers Gesindteufel (15 64)45, die Laster, die den Knechten und 
Mägden am häufigsten anhaften. Es sind dies u.a. Müßiggang, absichtli­
che Vernachlässigung der Aufgaben, Ungehorsam, Treulosigkeit und
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Verleumdung der Dienstherrschaft. Er scheint hier teilweise auf uner­
freuliche Erfahrungen mit den eigenen Ehehalten zurückzugreifen46. 
Dem frommen Gesinde dagegen stellt er “ etzliche Gebetlein” in Aus­
sicht47; ein Versprechen, das er mit der Einfältigen Erklärung der Litaney^, 
die den Ungebildeten auf dem Wege der Erläuterung von liturgischen 
Texten eine bessere Teilnahme am Gottesdienst ermöglichen sollte, 
gewissermaßen eingelöst hat.
Das sündhafte Verhalten des Gesindes hat gravierende gesellschaftli­
che Implikationen. Liederliche Mägde lassen sich leichtfertig zur Hurerei 
verführen, um sich später als Amme verbessern zu können. Dabei scheu­
en sie nicht davor zurück, ihr Neugeborenes gleich zu töten49. Schupp 
setzt Huren und Ammen ohne weiteres gleich. Mit ihren Praktiken geht 
er scharf ins Gericht in seiner Corinna, die bei ihrem Erscheinen einen 
Skandal verursachte50. Der Schrift ist eine sozialhygienische Komponen­
te nicht abzusprechen: gewarnt wird vor der Verbreitung von 
Geschlechtskrankheiten, und den Wöchnerinnen wird nahegelegt, ihre 
Kinder selber zu säugen, damit diese keinen charakterlichen Schaden 
nehmen und nicht eher der Amme nachschlagen als den Eltern. Seinen 
Einsatz zur Bekämpfung des Ammenunwesens hebt Schupp nicht ohne 
Stolz hervor:
Es wissen alle Huren und sonderlich die grosse Schaar und Anzahl der 
Ammen in H am burg/ daß ich ihr Patron nicht sey. Es sagte mir einsten eine 
Ame ins Gesicht/ wann alle Leute den Huren so feind als ich/ waren/ 
mochte der Teuffel eine Hure werden51.
Ein weiteres Übel, das ebenfalls letzten Endes dem Gesinde zur Last 
gelegt werden kann, ist die unnötige Vermehrung des Bettelstandes. 
Knechte und Mägde, die zusammenziehen, ohne finanziell in der Lage zu 
sein, einen Hausstand zu gründen, setzen nur Bettelkinder in die Welt52. 
Denen jedoch, die unverschuldet in Armut geraten sind, gilt Schupps 
aufrichtige Anteilnahme. Ein ironisches Lob der Bettelprivilegien, wie er 
es in der Marburger Zeit verfaßt hatte, dient jetzt bloß noch der Ver­
fremdung53. Gefordert wird stattdessen selbstlose Barmherzigkeit den 
Bedürftigen gegenüber. In der Hinsicht sei in Hamburg durchaus noch 
manches nachzuholen: die Armenfürsorge habe mit dem wachsenden 
Wohlstand nicht Schritt gehalten54. Nicht zuletzt für Bettler und Arme, 
für die mittellosen und kranken Insassen des Pesthofes in Hamburg, 
schreibt er auch das Trostbuch Krancken-Warterin55.
Mit Soldaten und Handwerkern befaßt Schupp sich nur am Rande. Im 
Anhang zu seinem Hauptmann zu Capernaum , der sich mit dem Krieg 
als moralisch-ethischem Problem auseinandersetzt und biographisch 
offensichtlich in Schupps Predigertätigkeit in schwedischen Diensten 
wurzelt, druckt er Gebete für die unterschiedlichen Situationen im Leben 
des Soldaten ab.
264
Der Handwerker verkörpert in Schupps Auffassung die praktische 
Seite des Lebens, seine Versiertheit ist eine solide Erwerbsbasis auch in 
Notzeiten. Ein “ ingeniöser Handwercksmann” gilt mehr als “ zehen 
halb-gelehrte Doctoren oder Licentiaten” 57. Auch er hat zwar teil an der 
Lasterhaftigkeit des gemeinen Volkes, Trunksucht und mangelhafter 
Sonntagsheiligung58, doch ist er diesem nicht ohne weiteres zuzuzählen, 
da ihm die hausväterliche Sorge für Gesellen und Gehilfen anvertraut ist. 
Schupp befaßt sich nur selten mit ihm und hat ihm keine eigene Schrift 
gewidmet.
Daß es dem Seelsorger Schupp gerade dort, wo er sich an das Kirchen­
volk seines Sprengels wendet, um soziale Verhaltenssteuerung im Rah­
men der christlich ethisch-religiösen Normen geht, ist eine Selbstver­
ständlichkeit. Unter dem obwaltenden Obrigkeits- und Zwangskirchen- 
tum stellte der Prediger eine moralische Instanz dar von weitreichendem 
Einfluß bis in die untersten Gesellschaftsschichten hinein59. Schupp ist 
sich dessen durchaus bewußt. Umso verwunderlicher ist es daher, daß es 
ihm offensichtlich weniger auf Verinnerlichung und Vertiefung als viel­
mehr auf Wissensvermittlung ankommt. Als ein dazu besonders geeig­
netes Vehikel gerade für das einfache Volk betrachtet er vor allem60 den 
Lutherischen Kleinen Katechismus. Bei der öffentlichen Armenfürsorge 
soll den Bettlern vor der Austeilung von Almosen ein Kapitel aus eben 
diesem Katechismus vorgelesen werden61. Ihn auch soll der Hausvater, 
dem wie einem wahren Paterfamilias die Sorge für das Seelenheil sämt­
licher Hausgenossen obliegt, sonntags dem Gesinde und den Kindern 
erklären62, womit zugleich der Hausandacht ein Zug vom Erbaulichen 
weg ins Lehrhafte beigelegt wird63. Aus solchen Auffassungen spricht ein 
Bildungsoptimismus, der bei dem ehemaligen akademischen Lehrer, der 
sich mit dem Bildungstiefstand in seinem Kirchspiel konfrontiert sah, 
nicht zu befremden braucht, und der noch weit eindeutiger Schupps 
Bemühungen um eine Reform des Schulwesens, wie sie etwa im Teutschen 
Lehrmeister oder im Ambassadeur Zipphusius ihren Niederschlag gefunden 
haben, durchzieht. Von einem erneuerten Unterricht erwartet er eine 
sittlich-moralische Hebung sämtlicher Lebensbereiche: “Wenn wir aller 
Orten wolbestellte Schulen hatten/ darinn die Jugend recht unterwiesen 
würde/ hatten wir innerhalb zwanzig Jahren eine neue W elt/ und 
bedürfften keiner Büttel oder Scharffrichter”64.
In der Erziehungswissenschaft gilt Schupp als Vertreter des “pädago­
gischen Realismus” , jener Neuorientierung in der damaligen Pädagogik, 
die durch das Propagieren von Unterricht in der Muttersprache die 
Macht der lateinischen Gelehrtenschule zu brechen suchte, und “ die 
eruditio des Menschen nicht mehr durch einen Vorrat an Verbalien ..., 
sondern durch einen hinlänglichen Besitz von Realien” verbürgt sah65. In 
bezug auf die seelsorgerischen Schriften könnte man von einem “pasto­
ralen Realismus” sprechen, der sich, abgesehen von dem eben angedeu­
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teten Primat der Wissensvermittlung bei gleichzeitigem Fehlen von 
unverbindlich erbaulichen Tendenzen, u.a. äußert in der Befürwortung 
von Sozialeinrichtungen, so z.B. von einer Erziehungsanstalt für Bettler 
nach dem Vorbild des Amsterdamer “Tuchthuis”66, vor allem aber in den 
recht konkreten Frömmigkeitsidealen, die gerade den Angehörigen der 
unteren Schichten nahegebracht werden und im Grunde auf eine Bewäh­
rung im jeweiligen Beruf hinzielen. Schupp bestätigt so durchaus, daß 
protestantische Volksfrömmigkeit primär “Tüchtigkeit” heißt67.
Bleibt abschließend noch zu fragen, inwiefern die von Schupp geschil­
derten gesellschaftlichen Verhältnisse und namentlich die wiederholt 
betonte allgemeine Lasterhaftigkeit des gemeinen Mannes, der Wirklich­
keit entsprechen. Hans Leube hat schon in den zwanziger Jahren darauf 
hingewiesen, daß zeitgenössische Reiseberichte, auch für die Stadt Ham ­
burg, das Bild von der Sittenlosigkeit des Kirchenvolkes nicht erhärten68. 
Auch für Schupp gilt wohl, daß er, wie viele im 17. Jahrhundert, unter 
dem Einfluß von Schriften wie Arndts Bücher vom wahren Christentum, in 
denen das Unheil, das die Welt heimsuchte, als eine Strafe Gottes für die 
Laster der Menschheit gedeutet wurde, umgekehrt aus den vielen Kata­
strophen der Zeit auf eine übergroße Sündhaftigkeit schloß69. Hinzu 
kommt, daß er den Jüngsten Tag nahe glaubte, was die Aufrufe zur 
Bekehrung desto dringlicher machte70. Von satirischer Verzerrung ist in 
den seelsorgerischen Schriften wenig zu spüren. Sie wäre mit der ange­
strebten Direktheit auch schwerlich in Einklang zu bringen gewesen. Bei 
“ armen W ittwen/ W aysen/ und ändern nach der Barmhertzigkeit GOt- 
tes dürstenden Seelen” könne man mit der Satire nichts anfangen, sie sei 
vielmehr für “ Statisten und Weltkinder” bestimmt, “welche nicht hören 
wollen/ wann man ihnen die bittere Warheit nicht mit Zucker überzie­
het” 71. Schupp ist hier daher nur selten der Satiriker, als der er gemeinhin 
angesehen wird72. Der allgemeinen Säkularisierungstendenz in der Pre­
digt hat er aber zweifellos Vorschub geleistet73. Ansonsten läßt sich zu 
einer Breitenwirkung über die bloße Lektüre seiner - recht beliebten - 
Schriften hinaus wenig sagen. Alles in allem blieb Schupp, in Hamburg 
jedenfalls - das bezeugen die vielen Streitschriften -, ein Einzelgänger 
oder, wie Maike Schauer treffend präzisiert, “ ein Pragmatiker unter 
Formalisten”74.
Anmerkungen
1 Zu Schupp, seinen Schriften sowie zur wichtigsten Sekundärliteratur vgl. 
Gerhard Dünnhaupt: Bibliographisches Handbuch der Barockliteratur. 
Hundert Personalbibliographien deutscher Autoren des siebzehnten Jahr­
hunderts, Tl. 3, Stuttgart 1981 (Hiersemanns Bibliographische Handbücher 
2/III), S .1694-1739. Zur Biographie auch: ADB X X X III, S.67-77. Über die 
Hamburger Tätigkeit grundlegend: Maike Schauer: Johann Balthasar
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Schupp. Prediger in Hamburg 1649-1661. Eine volkskundliche Untersu­
chung, Hamburg 1973 (Volkskundliche Studien 6).
2 Zu Schupps Erwartungen und Erfahrungen in Hamburg vgl. Ninivitischer 
Buß-Spiegel, o. O., o. J. (Frankfurt/M. 1669; vgl. Dünnhaupt: Handbuch <s. 
Anm. 1>, S.1735, N r.93), S.5-6. Weiter auch: Petrus Lambecius: Kurtz- 
beschriebener Lebens-Lauff Des ... Hn. Job. Balthasar Schuppens, in: Lehrreiche 
Schrifften... Joh. Balthas. Schuppen. Frankfurt/M . 1677. (Dünnhaupt: Hand­
buch [s. Anm. 1], S.1698-1701, Nr. 2.1a und 2.11a), II, S.410-415. Hier: 
S.414-415.
3 Zu den Streitschriften der Hamburger Zeit s. Carl Vogts Einleitungen zu 
seiner Edition von Schupps Streitschriften in der Reihe “ Neudrucke deut­
scher Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts” (NDL), Bd. 222-226. 
(Halle/S. 1910-1911) und Schauer: Schupp (s. Anm. 1), S.237-249. Schmids De 
reputatione academica (Leipzig 1659) richtete sich gegen Schupps Freund in 
der Noth (Hamburg 1657; vgl. Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1721- 
1722, N r.60; Lehrreiche Schrifften I, S.212-256. Eine Neuausgabe besorgte 
Wilhelm Braune, H alle/S .1878, N D L  9). Ebenfalls noch 1659 veröffentlichte 
Schmid Philandersons Diseurs... von Antenors newlichst begangener Thorbeit. 
Schupp antwortete mit den Verteidigungsschriften Erste und Eylfertige Ant­
wort/ AuffM. Bernhard Schmids Diseurs (Altona 1659; Dünnhaupt: Handbuch 
<s. Anm. 1>, S.1728, Nr.71; Lehrreiche Schrifften I, S.736-758) und Feutscber 
Lucianus (o. O. 1659; Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1729, Nr.73; 
Lehrreiche Schrifften I, S.758-773). Die anderen Streitschriften Schupps 
richten sich eher gegen den Hamburger Senior Müller, der wohl auch 
Schmids “Auftraggeber” war. Aus der Auseinandersetzung mit Schmid her­
vorgegangen ist letzten Endes auch die pädagogische Schrift Ambassadeur 
Zipphusius. Aus dem Parnaß wegen deß Schulwesens abgefertiget (postum 
erschienen 1667; Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1734, Nr.92; Lehrrei­
che Schrifften II, S.78-134; Neuausgabe von Paul Stötzner als Band 7 in der 
Reihe “Neudrucke pädagogischer Schriften” , Leipzig 1891). Einzelne Streit­
schriften, mit denen Freunde für Schupp Partei ergriffen, sind abgedruckt in 
der “ Zugabe” zum zweiten Band der Lehrreichen Schrifften, S.417-495. Das 
Eilfertige Sendschreiben/ An den CalenderSchreiber zu Leipzig (Altona 1659; 
Lehrreiche Schrifften I, S.567-581) richtet sich nicht, wie Dünnhaupt: H and­
buch (s. Anm. 1), S .1728-1729, Nr.72, annimmt, gegen Schmid, sondern gegen 
einen Unbekannten.
4 Marburg 1638. Vgl. Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), S .1704-1705, N r.14. 
Eine deutsche Übersetzung wurde von Balthasar Kindermann angefertigt 
und erschien 1660 in Wittenberg (Der Ungeschickte Redner)', auch in Lehr­
reiche Schrifften I, S.796-817.
5 Marburg 1639. Vgl. Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), S .1707, N r.18. 
Deutsche Übersetzung (Von dem Lob und Wurde deß Wortlein Nichts) in den 
Lehrreichen Schrifften I, S.381-391.
6 Marburg 1645. Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), S .1716, Nr.46. Deutsche 
Fassung, Der beliebte und belobte Krieg, in: Lehrreiche Schrifften II, S.239- 
262.
7 o. O. 1648. Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), S .1717, Nr.49, und S.1719, 
N r.58. Eine deutsche Übersetzung, Von der Kunst reich zu werden, verfaßt von
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U. Gebhardt, erschien 1656 in Augsburg und ist ebenfalls enthalten in den 
Lehrreichen Schrifften I, S.648-727.
8 Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), S .1715-1716, Nr.43. Die Passion-Lieder 
erschienen 1643 in Marburg, die Morgen- und Abend-Lieder 1655 in Hamburg. 
Vgl. auch Lehrreiche Schrifften I, S.895-926.
9 Lehrreiche Schrifften I, S.899.
10 Ebd., S.898: “ Dieses Lied kan von Einfältigen gesungen werden in der 
Melodey: Erhalt uns HErr bey deinem Wort
11 Lehrreiche Schrifften II, S .135-178: Der Stumme Lehrer und Prediger/ Das ist: 
Doct. Job. Balth. Scbuppii Geistliche Kirchen-Krone und Schulen-Zierath. Fehlt 
als eigenständige Schrift in Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1). Vgl. aber 
ebd., S .1733, Nr.80: Zwey Nützliche Tractätlein. Das Erste: Sententiae Schup- 
pianae, oder Doctoris Johan Balthasar Schuppij Geistliche Sprüche/ mit welchen 
er die Kirche und Schule zu S. Jacob in Hamburgk gezieret h a t ... (Altona 1661). 
Beim ersten Traktat handelt es sich wohl um die Kirchen-Krone. Dünnhaupts 
Bemerkung: “Tl. I enthält eine Zitatensammlung aus Schupps Werken” , ist 
daher nicht zutreffend.
12 Im Untertitel heißt es, daß das Werk verfaßt sei “ Zu Unterricht der Blöden 
und Einfältigen/ Jungen und Alten in einem Christglaubigen Lebens-Wan- 
del” .
13 Gedenck daran Hamburg. In: Lehrreiche Schrifften I, S .173-212. Hier: S.211. 
Die Schrift wurde erstmals 1656 in Hamburg gedruckt. Vgl. Dünnhaupt: 
Handbuch (s. Anm. 1), S .1719, Nr.57.
14 1667 postum erschienen in der Sammelausgabe von Schupps Werken. Vgl. 
Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), S. 1734, Nr.91. Lehrreiche Schrifften II, 
S.57-78. Eine Neuausgabe besorgte Paul Stötzner (Neudrucke pädagogischer 
Schriften 3; Leipzig 1891).
15 Lehrreiche Schrifften II, S.64-65.
16 Corinna, Die erbare und scheinheilige Hure. In: Lehrreiche Schrifften I, S.435- 
491. Hier: S.437. Die Schrift erschien erstmals 1660 als Raubdruck mit 
fingiertem Druckort, vgl. Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), S .1730-1732, 
Nr.77. Eine Neuausgabe besorgte Carl Vogt (H alle/S.1911; N D L  228- 
229).
17 Der geistliche Spazir-Gang. In: Lehrreiche Schrifften II, S.263-316. Hier: S.302. 
Bei der Schrift handelt es sich um die von Schupps Sohn Jost Burkhard für die 
Sammelausgabe von 1667 angefertigte deutsche Übersetzung der 1642 in 
Marburg erschienenen Eusebia. Vgl. Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 1), 
S .1713, Nr.34, und S.1734, Nr.90.
18 Der geistliche Spazir-Gang, Lehrreiche Schrifften II, S.302.
19 Aus der Antwort des Seniors an die Kirchspielherren auf Schupps Gesuch, 
eine Gastpredigt halten zu dürfen. Protokoll des Seniors Müller 1648-1671, 
Staatsarchiv Hamburg, Geistliches Ministerium I I 2, S.25. Zitat nach Schauer: 
Schupp (s. Anm. 1), S.27.
20 Zur altprotestantischen Orthodoxie und zu den gegen sie gerichteten 
Reformbestrebungen vgl. Die Religion in Geschichte und Gegenwart. 
Handwörterbuch für Theologie und Religionswissenschaft. Hrsg. v. Kurt 
Galling, 3. Aufl., Tübingen 1957-1965 (RGG), Bd. 4, Sp.1719-1730.
21 Gegen Müller richten sich die Relation Auß dem Parnasso (Wolfenbüttel 1658;
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Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1726-1727, N r.69; Lehrreiche Schrifften 
I, S.532-539), der Calender (Wolfenbüttel 1659; Dünnhaupt: Handbuch <s. 
Anm. 1>, S .1727-1728, Nr.70; Lehrreiche Schrifften I, S.540-567), Teutscher 
Lucianus (s. Anm. 3) und Abgenothigte Ehren-Rettung (Leipzig 1660; Dünn­
haupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1730, Nr.76; Lehrreiche Schrifften I, S.581- 
648).
22 Der Geplagte Hiob. In: Lehrreiche Schrifften I, S .124-172. Hier: S.128. Das 
Werk wurde erstmals 1659 in Nürnberg gedruckt, vgl. Dünnhaupt: Hand­
buch (s. Anm. 1), S .1729-1730, N r.74.
23 Eilfertiges Sendschreiben, Lehrreiche Schriftten I, S.573.
24 Zu der Bedeutung von “politisch” vgl. Gerhard Oestreich: Policey und 
Prudentia civilis in der barocken Gesellschaft von Stadt und Staat, in: 
Albrecht Schöne (Hrsg.): Stadt - Schule - Universität - Buchwesen und die 
deutsche Literatur im 17. Jahrhundert, München 1976, S .10-21.
25 Eilfertiges Sendschreiben, Lehrreiche Schrifften I, S.573.
26 RGG IV, Sp.1728.
27 Gedenck daran Hamburg, Lehrreiche Schrifften I, S.209.
28 Zitat nach Schauer: Schupp (s. Anm. 1), S.21.
29 Ebd., S.23.
30 Rolf Engelsing: Analphabetentum und Lektüre. Zur Sozialgeschichte des 
Lesens in Deutschland zwischen feudaler und industrieller Gesellschaft, 
Stuttgart 1973, S.48.
31 Weniger leicht einordnen lassen sich Ein Holländisch Pratgen (o. O. 1657; 
Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1723-1724, Nr.64; Lehrreiche Schrifften 
I, S.361-380) und Ambrosii Mellilambii Sendschreiben (o. O. 1657; Dünnhaupt: 
Handbuch <s. Anm.l>, S .1723, Nr.62; Lehrreiche Schrifften I, S.342-360), die 
sich mit dem Zeitgeschehen befassen, sowie Gelegenheitswerke wie Der 
Lobwürdige Low (Hamburg 1654; Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1718, 
N r.55; Lehrreiche Schrifften I, S.834-840), eine Hochzeitsgabe für Marcus 
Pensin.
32 Zu einer abweichenden Einteilung gelangt Hildegarde E. Wiehert: Johann 
Balthasar Schupp and the Baroque Satire in Germany, New York 1952 
(Columbia University Germanic Studies 22), S.4-6 und 28.
33 Zu den Streitschriften s. Anm. 3 und 21.
34 Ninivitischer Buß-Spiegel, S. 199 <= 169>.
35 Die Krancken-Wärterin, in: Lehrreiche Schrifften I, S.402-423. Hier: S.405. 
Das Werk war 1661 in Lübeck erschienen, s. Dünnhaupt: Handbuch (s. Anm. 
1), S .1732, Nr.78.
36 Vgl. Der schändliche Sabbath-Schander (Hamburg 1690; Dünnhaupt: H and­
buch <s. Anm. 1>, S .1735-1736, N r.95), S.235-236. Hinweis nach Schauer: 
Schupp (s. Anm. 1), S.39.
37 Salomo Oder Regenten-Spiegel (Hamburg 1657; Dünnhaupt: Handbuch <s. 
Anm. 1>, S .1719-1721, Nr.59), Lehrreiche Schrifften I, S .1-123.
38 Die Allmosen-Büchse (erstmals gedruckt in der Sammelausgabe von 1667; fehlt 
bei Dünnhaupt; vgl. aber Carl Vogt: Johann Balthasar Schupp. Neue Beiträge 
zu seiner Würdigung, in: Euphorion 16 (1909), S.6-27, 245-320, 673-704; 17 
(1910), S .1-48, 251-287, 473-537; 18 (1911), S.41-60, 321-367; 21 (1914), S.103- 
128; 490-520. Hier 16 (1909), S.298); Lehrreiche Schrifften II, S.317-366.
269
r39 Der Rachgierige Und Unversöhnliche Lucidor (Hamburg 1657; Dünnhaupt: 
Handbuch <s. Anm. 1>, S.1722, Nr.61), Lehrreiche Schrifften I, S.257-313.
40 Der Bekehrte Ritter Florian (Erstdruck in der Sammelausgabe von 1667; 
Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S .1734, N r.89), Lehrreiche Schrifften II, 
S · 1 - 5 6 ·
41 Der Geistliche Spazir-Gang, Lehrreiche Schrifften II, S.283.
42 Gedenck daran Hamburg, Lehrreiche Schrifften I, S.’208’ (O lv).
43 Ebd., S.211.
44 Sieben bbse Geister/  Welche heutiges Tages Knechte und Magde regiren und 
verfahren (Hamburg 1658; Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 1>, S. 1725-1726, 
Nr.67), Lehrreiche Schrifften I, S.314-342.
45 Max Osborn: Die Teufelliteratur des XVI. Jahrhunderts, Berlin 1893. <rep- 
rogr. Nachdruck: Hildesheim 1965>, S.125 und 217-218. Zu der Abhängigkeit 
von Glasers Schrift äußert Schupp sich in Sieben bbse Geister, Lehrreiche 
Schrifften I, S.321-322, und in Abgenothigte Ehren-Rettung, ebd., S.588.
46 Vgl. Corinna, Lehrreiche Schrifften I, S.436: “Es ist mir aber der erste Theil 
dieses Tractatleins entwendet/ und vielleicht von meinem Studirstüblein/ 
durch mein untreues von meinen Neidhammeln mit Geld bestochenes 
Gesindlein/ gestolen worden/ ...” .
47 Gedenck daran Hamburg, Lehrreiches Schrifften I, S.206.
48 Einfaltige Erklärung Der Litaney (Lübeck 1661; Dünnhaupt: Handbuch <s. 
Anm. 1>, S .1732, N r.79), Lehrreiche Schrifften I, S.854-888.
49 Gedenck daran Hamburg, Lehrreiche Schrifften I, S. 190: “Woher komts daß 
sonderlich dieses Jahr über so viel todte Kinder sind gefunden worden? 
Woher kommt es/ daß noch diese Woch ein Todtes Kind in S. Maria 
Magdalena Kirche ist gefunden worden? Ohne Zweiffel kommt es von einer 
solchen H ure/ die es getrieben hat/ wie es im Anfang Maria Magdalena 
trieb/ ... Kont ihr dann euren Hurenkindern nicht das Leben und die H. 
Taufe gönnen?”
50 Corinna, Lehrreiche Schrifften I, S.437: “Nachdem auch ein Geschrey 
erschollen/ daß es ein solch ärgerliches Büchlein sey/ darinn ich die Jugend 
zur Hurerey anführe/ ...” .
51 Ebd., S.437.
52 Sieben bbse Geister, Lehrreiche Schrifften I, S.315.
53 Vgl. die Abschnitte über die Bettelprivilegien in Von der Kunst reich zu 
werden, Lehrreiche Schrifften I, S.652-657, und in der Allmosen-Buchse, Lehr­
reiche Schrifften II, S.351-35
54 Allmosen-Buchse, Lehrreiche Schrifften II, S.320.
55 Zur Krancken-Warterin vgl. Anm. 35.
56 Der Hauptmann zu Capernaum (o. O. 1666; Dünnhaupt: Handbuch <s. Anm. 
1>, S.1734, Nr.87), Lehrreiche Schrifften II, S .179-238.
57 Salomo, Lehrreiche Schrifften I, S.56.
58 Vgl. z.B. Ninivitischer Buß-Spiegel, S .199.
59 RGG IV, Sp.1728.
60 Ansonsten werden besonders die Schriften, die Johann Michael Dilherr für 
den gemeinen Mann verfaßt hat, zur Lektüre empfohlen vgl. z.B. Gedenck 
daran Hamburg, Lehrreiche Schrifften I, S.206 und 208, sowie Sieben bbse 
Geister, Lehrreiche Schrifften I, S.342.
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61 Gedenck daran Hamburg, Lehrreiche Schrifften I, S. 180.
62 Ebd., S.180.
63 Zur Hausandacht und zur Rolle, die Luthers Kleiner Katechismus dabei 
spielte, vgl. R G G  III, Sp.91-94.
64 Ambassadeur Zipphusius, Lehrreiche Schrifften II, S .105.
65 Klaus Schallen Johann Balthasar Schupp: Muttersprache und realistische 
Bildung, in: Schöne (Hrsg.): Stadt - Schule - Universität (s. Anm. 24), 
S .198-209. Zitat: S.198.
66 Vgl. Allmosen-Büchse, Lehrreiche Schrifften II, S.331. Zum Amsterdamer 
“Tuchthuis” und zur Verbreitung der Zuchthaus-Idee in Europa vgl. R. von 
Hippel: Beiträge zur Geschichte der Freiheitsstrafe, in: Zeitschrift für die 
gesamte Strafrechtswissenschaft 18 (1898), S.419-494 und 608-666; Frieder 
Walter: Niederländische Einflüsse auf das eidgenössische Staatsdenken im 
späten 16. und im frühen 17. Jahrhundert. Neue Aspekte der Zürcher und 
Berner Geschichte im Zeitalter des werdenden Absolutismus, Zürich 1979, 
S .159-195.
67 RGG III, Sp.1455.
68 Hans Leube: Die Theologen und das Kirchenvolk im Zeitalter der lutheri­
schen Orthodoxie, in: Allgemeine evangelisch-lutherische Kirchenzeitung
57 (1924), S.243-247, 260-265, 276-282, 292-297, 310-314. Erneut in: Hans 
Leube: Orthodoxie und Pietismus. Gesammelte Studien. Mit einem Geleit­
wort von M. Schmidt und einer Bibliographie hrsg. v. Dietrich Blaufuß, 
Bielefeld 1975 (Arbeiten zur Geschichte des Pietismus 13), S.36-74. H iervor 
allem: S.36-42.
69 Leube: Theologen (s. Anm. 68), S.68-74.
70 Vgl. z.B. Der Rachgierige ... Lucidor, Lehrreiche Schrifften I, S.273-274.
71 Calender, Lehrreiche Schrifften I, S.549.
72 Hildegarde E. Wiehert: Schupp (s. Anm. 32), zählt auch die seelsorgerischen 
Schriften Schupps ohne weiteres zu den satirischen Werken. Sie operiert aber 
mit einejji unklaren und allzu weit gefaßten Satire-Begriff.
73 Vgl. Wolf-Hartmut Friedrich und Walther Killy (Hrsg.): Das Fischer Lexi­
kon. Literatur II, 2, Frankfurt/M. 1974, S.448-449. (Art. “ Predigt/Rede” v. 
Gottfried Merkel).
74 Schauer: Schupp (s. Anm. 1), S.275.
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